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Abschied mit Paprikastreifen
Carlo der Ingenieur hatte Rotwein mitgebracht und Sigmund der Doktorand Paprikastreifen. An Gläser hatte niemand gedacht, also holte man Keramikbecher aus dem Studenten-Café »Keller« unten im Hof. »Bringt auch Teller mit!« schrie Britta den Davoneilenden hinterher. Sie hatte Kartoffelsalat im Rucksack und Wehmut im Herzen. Warum muß alles immer ein Ende haben, dachte sie. Ich finde Anfänge viel schöner.
Als Professor Knospe, wie immer etwas verspätet und mit einem grünlichen Sakko behängt, in der Tür des Hörsaals 413 erschien, war alles schon angerichtet: Die gesunden Paprikastreifen waren mit den Konservierungsstoffen des Kartoffelsalats eine innige Verbindung eingegangen, und der Kuchen vom Stehcafé am Eck krümelte auf die Tischdecke aus Zeitungspapier. Carlo der Ingenieur hatte seinem Rotwein bereits zugesprochen und strahlte unverhüllte Lebensfreude aus. Britta setzte sich aufrecht hin, um ihre überflüssigen Pfunde an Bauch und Hüfte zu disziplinieren, und Jonas der Jurist hörte auf, sein Handy zu streicheln. Nur Eva die Ethnologin feilte ungerührt weiter ihre Nägel und blickte dabei meditativ auf den blaßblauen Linoleumboden.
Der Professor zog eine seiner grauen Augenbrauen hoch. »Nanu«, sagte er streng, »welcher Intrige habe ich das zu verdanken?«
Alle lachten, obwohl die ewigen Anspielungen auf das Seminarthema eigentlich schon nicht mehr komisch waren. Sigmund der Doktorand gab sich als Ober-Intrigant zu erkennen und Britta als Mit-Verschwörerin. »Wir dachten, daß ein so ungewöhnliches Seminar wie dieses einen würdigen Abschluß finden muß«, erklärte Sigmund etwas umständlich und schob den würdigen Kartoffelsalat vorsichtig in Richtung Professor. »Eigentlich dürfte das Seminar noch gar nicht zu Ende sein«, ergänzte Britta. »Könnte es nicht im Wintersemester weitergehen?«
Der Professor fühlte sich geschmeichelt. Es lohnte also doch, sich in der Lehre zu engagieren! Bei all dem Ärger mit Einsparungen, hilflosen Gremien, sinnlosen Studienordnungen – es gab an der Universität doch noch jene Momente, deretwegen er seinerzeit Professor geworden war: das anregende Gespräch mit Menschen unterschiedlichen Hintergrunds, überraschende Ideen und Bezüge, die aufblitzen, die beinahe körperlich spürbare Befriedigung des Gehirns durch das Denken neuer Gedanken. Interdisziplinarität in der Lehre ist das Geheimrezept, dachte er und betrachtete gerührt Carlo den Ingenieur, der mit gesundem Appetit ein ungesundes Stück Kuchen verspeiste. Wie wäre es sonst möglich, daß ein Student der Ingenieurwissenschaft den Weg von der Technischen Universität ins Institut für Kulturwissenschaft der Humboldt-Universität, vom Charlottenburger Ernst-Reuter-Platz in die Sophienstraße in Mitte findet?
Als besonderes Verdienst rechnete Knospe es sich an, Jonas den Juristen über zwei volle Semester gefesselt zu haben; er kam sogar aus dem idyllischen Dahlem hierher, von der Freien Universität, und war von seinem Fachbereich ganz andere Kleidungssitten gewöhnt, als sie hier herrschten. Die kleine Britta hatte ein knallgelbes, lackartig glänzendes Hemdchen an, dessen Kragen fast so orange war wie ihre Haare, und Eva die Ethnologin trug eine Naturtextilie aus beigem Leinen ohne erkennbaren Schnitt, wie sie unter Juristen noch nie gesichtet worden war. Sie sah den Professor mit jenem seelenruhigen, rätselhaften Blick an, den er nie hatte entschlüsseln können. Als einzige Teilnehmerin hatte Eva keine Hausarbeit geschrieben, kein Referat gehalten, war niemals in seiner Sprechstunde gewesen und würde auch keinen Schein bekommen. Sie hatte lediglich hin und wieder ein paar anregende Bemerkungen zur Intrige auf Bali oder in der schleswig-holsteinischen Landjugend beigetragen. Schätzte sie ihn oder machte sie sich über ihn lustig?
Sheila die Geschlechterforscherin aus den USA brachte wieder Eindeutigkeit in die Gedanken des Professors. »Dieses Seminar war das beste, das ich in Deutschland bisher gemacht habe«, sagte sie und fuhr sich mit einem grünen Paprikastreifen durch die langen dunklen Haare. Da sie nicht als Kulturimperialistin auftreten wollte, verkniff sie sich zu sagen, was sie normalerweise an deutschen Seminaren störte: Die Studenten sahen ihre einzige Aufgabe darin, irgendwann im Semester ein ellenlanges, stockend vorgetragenes Referat zu halten, und die Professoren verfügten über das rhetorische Talent eines Maulwurfs und den Humor einer Bratpfanne. In Berkeley, wo sie herkam, war das alles ganz anders.
»Auch für mich war dieses Seminar sehr ungewöhnlich«, erklärte der Professor feierlich, während die Glocke der benachbarten Sophienkirche elf Uhr schlug. Die Julisonne warf einen energischen Strahl durch das Fenster des Hörsaals 413, der wie zur Bekräftigung auf dem Hinterkopf des Professors landete. »Am Beispiel der Intrige zeigt sich nicht zuletzt, wie notwendig unser Fach Kulturwissenschaft ist. Keine Einzeldisziplin hätte es vermocht, alle Aspekte der Intrige im Spannungsfeld von Mündlichkeit, Schriftlichkeit, Medialität bis hin zum Internet zu beleuchten.« Dies sagte der Professor an die Adresse seiner abwesenden Kritiker, die nicht müde wurden, das Fach Kulturwissenschaft als »Spielwiese« und die Fachvertreter als Dilettanten abzuqualifizieren – Fehlurteile, die Knospe regelmäßig auf Tagungen und in Publikationen korrigieren mußte. »Ich habe noch nie Studenten so unterschiedlicher Fachrichtungen in einem Kurs gehabt« – Carlo richtete sich auf und lächelte breit in die Runde, er wußte, daß er unter lauter Kultur- und Sozialwissenschaftlern der Exot war –, »und auch das bestätigt mich darin, daß ich das richtige Thema gewählt habe«. Die Studenten nickten wohlwollend; ein gewisses Maß an Eitelkeit mußte man einem Professor als unvermeidliche Berufskrankheit verzeihen. Schließlich war Knospe wirklich brillant.
»Vor allem aber ist das Seminar durch Ihre Mitarbeit so interessant geworden«, fuhr der Professor fort. Seine Karriere währte nun schon über zwanzig Jahre, und oft war er sich beim Versuch, aus einem Haufen nägelbeißender, walkmanhörender, häkelnder und schiffchenmalender Studenten einen Funken Enthusiasmus hervorzulocken, vorgekommen wie einer, der auf einem Nilpferd Dressur reiten möchte. Dieses Seminar hob sich wohltuend von den üblichen Dressurversuchen ab. Knospe war in Geberlaune, und sein grünliches Sakko begann im Sonnenlicht zu glänzen. »Ich habe ja gar nicht geahnt, aus wie vielen Blickrichtungen man das Thema ›Intrige‹ betrachten kann. ›Das Geschlecht der Intrige‹«, er goß sich Rotwein in einen giftgrünen Keramikbecher und prostete Sheila zu, »›Die Intrige: Authentizität und Kopie‹«, er schwang den Becher in Richtung Hans, »Die Intrige und ihre Leerstellen im Werk von Giuseppe Firenze‹«, Britta errötete, jedes Mal wenn Knospe sie so durchgeistigt ansah, wurde sie rot, »ja sogar die Intrige bei der Einwerbung von Drittmitteln für den Fachbereich Verfahrenstechnik der TU!« Carlo strahlte. Seine Hausarbeit für dieses Seminar barg so viel Sprengstoff, daß er sie erst nach seinem Diplom würde an die Öffentlichkeit bringen können. Mit frischem Appetit wuchtete er einen Schöpflöffel Kartoffelsalat auf seinen Pappteller.
»Ich kann gar nicht all die interessanten Themen aufzählen, die in den vergangenen beiden Semestern hier behandelt worden sind«, schloß der Professor mit einem entschuldigenden Lächeln an Frau Westermann, seine Sekretärin, Jonas den Juristen und Eva die Ethnologin. Eva blickte aus grauen Augen ruhig zurück, ihr demonstrativ ungeschminktes Gesicht verriet keinerlei Regung. »Aber zusammenfassend läßt sich sagen …«, hier stockte der Professor ein wenig, denn das Ordnen und Gliedern lag ihm nicht, er liebte das kreative Chaos mehr als nachprüfbare Ergebnisse.
»… zusammenfassend läßt sich sagen«, fiel Sigmund der Doktorand ein, der sich gänzlich übergangen fühlte, »daß wir in den letzten Wochen eigentlich nur über ein einziges Thema geredet haben und daß dieses Thema einige von uns auch während der Semesterferien nicht loslassen wird.«
»Stimmt«, sagte der Professor, und Britta bemerkte ein nervöses Zucken an seinem rechten Auge. Seine Stimme klang rauh, als er bestätigte: »Wir haben uns von einer der größten Intrigantinnen der englischen Literatur gefangen nehmen lassen: von Lydia Ottone.«

In Ekstase
»Guck mal. Bin ich hier besoffen oder die da unten?«
Britta stellte sich zu Carlo dem Ingenieur ans Fenster des kleinen Hörsaals im vierten Stock und blickte in den Hinterhof hinunter. Vor dem Eingang des »Kaffee Keller« standen etwa dreißig leicht bekleidete Studenten in zwei Kreisen und schwankten langsam erst nach rechts, dann alle nach links, wobei sie ihre Köpfe stets in die entgegengesetzte Richtung zum Oberkörper drehten. Von Zeit zu Zeit entströmte ihren Kehlen ein dunkles »Ra!«, das vielfach im Hof widerhallte.
»Oh Gott, die Nachbarn«, sagte Sigmund der Doktorand. Das Institut für Kulturwissenschaft der Humboldt-Universität lag im zweiten Hinterhof der Sophienstraße 22a, und der erste Hof, aus gelben Backsteinen und liebevoll mit Pflanzen begrünt, wurde von ganz normalen Menschen bewohnt. Sie klagten nicht nur über die Touristen, die sich scharenweise in die Sophienstraße ergossen und dort die frisch renovierten Fassaden, das städtische Idyll aus Kirche und Handwerksläden bewunderten. Noch häufiger beschwerten sie sich über Studenten, die laut redend zu ihren Seminaren in den zweiten Hof wandelten und dabei mitunter auch eine Zigarettenkippe in den Blumenkübeln vergaßen. Was würden sie erst zu Urwaldtänzen mit Urschreien sagen?
»Für dich muß das ein Kulturschock sein«, sagte Eva die Ethnologin mitleidig zu Carlo, der als Ingenieur ihrer Meinung nach einen beschränkten Horizont hatte. Das eindimensionale Weltbild eines Ingenieurs, das von Schrauben, Schwingungen, Chips und Drittmitteln begrenzt wird, kann die Vielfalt und die Relativität aller kulturellen Leistungen nicht erfassen, war Evas bei Feldstudien auf Bali gewachsene Überzeugung. »Das ist das Seminar Ekstase-Techniken, die hatten heute ja auch ihre letzte Sitzung. Offenbar machen sie zum Abschluß noch ein bißchen Praxis.«
Alle Teilnehmer des Hauptseminars Intrige – Professor Knospe hatte sich bereits verabschiedet – reihten sich am Fenster auf und betrachteten dankbar die Ekstatiker. Sie wußten, daß ihr eigenes, kleines, feines Seminar viel voller gewesen wäre, wenn nicht gleichzeitig Veranstaltungen zu den Themen Ekstasetechniken, Hanf, Techno und Multikulti stattgefunden hätten. Das war ja das Schöne an der Kulturwissenschaft: Es gab kein Thema auf der ganzen weiten Welt, das sie nicht behandeln konnte, eins war aufregender als das andere. Da gehörte man als Intrigen-Forscher schon zur seriösen Fraktion.
»Letztes Jahr hätten sie das wunderbar als Protestaktion verkaufen können«, sagte Jonas der Jurist, der über »Die Intrige als Straftatbestand« gearbeitet hatte. »Motto: Bildung macht uns high oder so ähnlich.«
Sheila schüttelte ihre frisch gewaschenen Haare. Sie glaubte nicht an ein politisches Bewußtsein unter deutschen Studenten.
Wenn es im Sommersemester 1996 da gewesen sein sollte, als die Kommilitonen aller Unis aus Protest gegen die 100-DM-Einschreibgebühr 24 Stunden lang um den Ernst-Reuter-Platz joggten, als die jungen Pharmazeuten der Humboldt-Universität den Passanten auf dem Alexanderplatz das Pillendrehen beibrachten, um vor der Abschaffung ihrer Fakultät zu warnen, als sogar die Literaturwissenschaftler auf dem Winterfeldtplatz Marathon-Lesungen abhielten, so war es jetzt jedenfalls weg. Sie kannte nur Leute, die sich auf ihr Studium oder ihren Job oder ihr Nachtleben oder ihre Liebesaffären konzentrierten. Genau wie in den USA, dachte sie. Immerhin traf man in Deutschland noch hin und wieder auf jene Schwundstufe des politischen Bewußtseins, die darin bestand, ein schlechtes Gewissen ob der eigenen Untätigkeit zu haben. Sie selbst war Feministin, aber das auf einem so hohen theoretischen Niveau, daß sich niemand davon ernstlich belästigt fühlen konnte.
Beim Anblick ihrer schwankenden und zuckenden Kommilitonen überkam Britta wieder ein Gefühl der Wehmut. Sommersemesterferien, klar, das war toll, Ausschlafen, Schwimmengehen, in Bibliotheken Stöbern – nicht mal Jobben brauchte sie diesmal, da sich ihre Eltern in Anbetracht des nahenden Examens großzügig zeigten. Aber Semesterferien, das hieß auch: keine Ausreden mehr. Keine festen Termine, die sie davon ablenkten, daß sie eine Magisterarbeit über »Lydia Ottone und Giuseppe Firenze: Intrigen und ihre Leerstellen« schreiben mußte. Daß ihr Studium unweigerlich zu Ende ging, obwohl sie das Gefühl hatte, erst jetzt begriffen zu haben, worum es ging. Und daß sie sich danach auf den Arbeitsmarkt wagen mußte, auf dem sie hundert anderen Brittas begegnen würde, die allesamt nicht gebraucht wurden. Traurig wiegte sie sich im Takt der Ekstatiker hin und her und wäre dabei fast von ihren Plateausohlen auf den Linoleumboden gefallen. Sie hielt sich an Carlo fest, der als Ingenieur jede fleischliche Begegnung mit einem weiblichen Wesen begrüßte. Er hatte Gefallen an den Ekstatikern gefunden und probte schon mit leiser Stimme ihr dunkles »Ra«.
»Na, ist dir auch schon schwindlig?« fragte er.
»Ach«, antwortete Britta nur. Sie stützte sich auf die Fensterbank und seufzte. In ihrem Kopf drehten sich düstere Gedanken im Kreise, ganz wie die Ekstatiker unten im Hof. Ihr Leben schien ihr in wesentlichen Punkten verfehlt. Sportlich müßte man sein, schlank müßte man sein und Akademiker-Eltern müßte man haben, dachte sie. Akademiker-Eltern bereiteten ihren Nachwuchs von Kindesbeinen an systematisch auf das Studium vor, sie erzählten beim Abendbrot von Chaostheorie und Shakespeare statt von Hans Meiser und Lohnsteuerberechnungen wie ihre Erzeuger in Salzgitter. Sonntags gingen Akademiker-Eltern mit ihren Kindern in Skulpturen-Ausstellungen und auf botanische Lehrpfade, und abends drückten sie ihnen ein Buch in die Hand. Bevor sie überhaupt mit dem Studium begannen, waren Akademiker-Kinder gebildet, eloquent und konnten systematisch denken – so wie Hans der Philosoph. Er nannte sie »die kleine Britta aus Salzgitta«, angeblich liebevoll, aber sie spürte darin einen Hauch von Herablassung.
Scheinbar ohne Absicht trat sie Hans, der neben ihr stand, mit ihrer rechten Plateausohle auf den Zeh. Er jaulte auf. Wenn ich noch einmal anfangen könnte, würde ich im Studium alles anders machen, dachte Britta. Ich würde ständig zur Studienberatung laufen, würde den Professoren auflauern, bis sie meine Arbeiten mit mir besprechen, würde mir ganz gezielt die Dozenten raussuchen, die den Stoff gut rüberbringen. Solche wie Professor Knospe. Und sie wurde rot, weil sie plötzlich wieder seinen durchgeistigten Blick auf sich spürte. Wie er alle Dinge dieser Welt zueinander in Beziehung setzen konnte! Wie er ihren, Brittas, Vorschlag akzeptiert hatte, auch über die Werke von Lydia Ottone zu sprechen! Obwohl die englische Autorin, diese in Italien geborene Abenteurerin mit dem stechenden Blick, nicht gerade eine von Professoren geschätzte Schriftstellerin war, wußte er doch erstaunlich viel über sie und kannte zahlreiche ihrer Romane. Mochte Hans der Philosoph noch so sehr über die »platte Symbolik« lachen: Knospe hatte in ihr etwas zum Blühen gebracht. Würde die zarte Pflanze in den Semesterferien nicht verdorren?
Unten im Hof entstand Unruhe. Zwei Studenten waren offenbar in eine echte Ekstase verfallen und begannen, sich die Kleider vom Leib zu reißen. Ein blonder Jüngling reckte seine Brust zum Himmel und quietschte wie ein Schwein, das in der Blüte seines Lebens abgeschlachtet wird. Dabei trommelte eine bis zur Hüfte entblößte Studentin weinend mit den Fäusten auf seine Schultern und warf ihre langen Haare in alle Richtungen, so daß sie wie Peitschenhiebe auf den Jünglingsrücken niederknallten. Die anderen Ekstatiker wußten offenbar nicht, ob sie die beiden um ihre Spontaneität beneiden oder einen Arzt holen sollten. Carlo der Ingenieur öffnete das Hörsaalfenster, um der entblößten Studentin näher zu sein. So etwas gab es an der TU einfach nicht! Die Geisteswissenschaftler hatten doch ein lustiges Leben.
Der Dozent, ein grauhaariger Mann mit Ziegenbart, versuchte, die Situation zu entschärfen, indem er die Teilnehmer dazu brachte, einen Kreis um die beiden zu bilden und dabei einen Urton zu summen.
»Auf diese Weise sollen die ruhigen Energien des Kreises auf die beiden übergehen«, erläuterte Eva, die Ähnliches schon auf Bali erlebt hatte.
»Die Energien des Kreises«, wiederholte Britta nachdenklich. War es nicht so, daß auch sie durch dieses Hauptseminar, durch die regelmäßigen Sitzungen jeden Donnerstag vormittag Energien erhalten hatte, die jetzt, mit dem Semesterende, ausblieben? Waren die anderen Teilnehmer des Seminars nicht wie ein Kreis gewesen, der sie stützte und in ihren Interessen bestärkte? Jetzt war sie auf sich allein gestellt, allein mit Lydia Ottone und Giuseppe Firenze, ohne die Sprüche und Witze ihrer Kommilitonen, ohne das perlende Lachen von Frau Westermann und ohne einen Professor Knospe, der sie so durchdringend anguckte, als vermutete er unter ihren orangefarbenen Haaren die Gedanken einer Nobelpreisträgerin.
Nach etwa fünf Minuten beruhigten sich die Nackten. Während sie sich wieder anzogen, ließ Jonas der Jurist ein ausgesucht spöttisches Lächeln um seine Mundwinkel spielen und sagte mit der ganzen Autorität eines zukünftigen Strafrichters: »Schluß mit High. High vorbei!« Sigmund der Doktorand erkannte am Horizont zwei wütend gestikulierende Mieter und schloß eilig das Fenster.
Hans der Philosoph begann damit, den Hörsaal von den Resten der Feier zu säubern und fegte die Krümel von den Tischen auf den Fußboden, wo sie eindeutig in den Zuständigkeitsbereich der Putzfrau fielen. Jonas der Jurist ließ sich auf ein erregtes Gespräch mit seinem Handy ein, und Eva die Ethnologin vertiefte sich in die Weleda-Nachrichten. Carlo der Ingenieur nahm noch einen Schluck Rotwein und erklärte, dies sei die beste Ekstase-Technik, alles andere sei zu laut. Britta tat es ihm nach. Eine kleine kalte Angst breitete sich in ihrem Herzen aus, während sie den Keim begoß, der einmal ihre Magisterarbeit werden sollte.
[...]
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Dorothee Nolte, geboren 1963 in Bonn, lernte das Universitätsleben in Freiburg, Paris, Berlin und Stanford/Kalifornien kennen. Sie ist promovierte Romanistin und arbeitet seit 1992 als Redakteurin beim Tagesspiegel in Berlin.

Über dieses Buch
Wenn doch alle Seminare so lebensnah wären wie das von Professor Knospe. Allen Teilnehmern des Intrige-Seminars an der Berliner Humboldt-Universität wird klar, daß dies ihr Leben verändern wird.
Mit spielerischer Leichtigkeit und frechem Witz schickt Dorothee Nolte eine Gruppe Berliner Studenten auf eine Reise, bei der Dichtung und Wahrheit in einem völlig neuen Licht erscheinen.
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